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sein und Souveränität als vielmehr für Abgrenzung, Arroganz und 
Angst. „Die Bayern haben immerhin noch eine irgendwie gesellige 
und lustige Form des Nationalismus“, sagt Luise Kinseher. „Weil 
sie wissen, allein Abgrenzung nützt ihnen nichts: Dann kommt ja 
niemand mehr aufs Oktoberfest und trinkt das ganze Bier zamm. 
Der Nationalismus der Bayern ist gemütlicher und nicht so be-
drohlich wie der deutsche – aber im Prinzip ist es dasselbe.“

Fast im Vorbeigehen lässt Stadtführer Max Zeidler seine Gruppe 
über die Kreuzung hinweg noch einen Blick auf das Gebäude einer 
Bank werfen. Auch hier wurde Geschichte weggebombt. Wo heute 
die BayernLB sitzt, stand früher das Wittelsbacher Palais. Darin 
hatte der Zentralrat seinen Sitz, der am 6. April 1919 die Ausru-
fung der Räterepublik beschloss. Diese erste ihrer Art – unter der 
Führung von Künstlern und Anarchisten wie Ernst Toller, Erich 
Mühsam und Gustav Landauer – dauert gerade mal vom 7. bis zum 
13. April. Dann übernehmen die Kommunisten für den Rest des 
Monats. Anfang Mai wird die Stadt dann jedoch von Reichswehr 
und rechten Freikorps eingenommen, nun kommt es zu dem bis 
dahin vermiedenen Blutvergießen. Die Rote Armee der Räterepu-
blik wird niedergeschlagen. Hunderte Menschen lassen ihr Leben 

– sie fallen, werden standrechtlich erschossen, ermordet. Die letzten 
Gefechte finden rund um den Stachus statt.

Max Zeidler ist jetzt an der letzten Station seines Rundgangs 
angekommen, am Wittelsbacher Brunnen. Von hier aus kann man 
bis zum Stachus sehen. „Hier stand dann der Münchner in seinem 
Sonntagsmantel und schaute dem Gemetzel zu“, erzählt er zum 
Abschluss seiner zweistündigen Führung. „Am 2. Mai abends fiel 
der Mathäser.“ Hoffmann hat gewonnen – um einen hohen Preis: 
München, wo die Revolution ihren Ausgang nahm, zieht von da an 
vor allem reaktionäre und völkische Gruppierungen an. Die Regie-
rung traut sich erst nach Monaten wieder in die Hauptstadt zurück. 

Am 12. August 1919 verabschiedet der Landtag noch im Bamberger 
Exil eine Verfassung. Sie beginnt mit den Worten: „Bayern ist ein 
Freistaat“. Danach spielt der Begriff bis zu seiner Wiederentde-
ckung im Nachkriegsbayern erst mal keine Rolle mehr.

Der Eisner-Mörder Arco-Valley wird Anfang 1920 übrigens zum 
Tode verurteilt, seiner ehrenwerten Motive und „glühenden Liebe 
zum Vaterland“ wegen allerdings begnadigt und die Strafe in „le-
benslange Festungshaft“ umgewandelt. Die sitzt er in Landsberg am 
Lech ab, dort hat er Freigang, darf nach Belieben Besuche empfangen. 
1924 wird er entlassen, drei Jahre später folgt eine offizielle Amnestie. 
1920 muss sich Arco-Valley noch mal einer Operation unterziehen, 
er ist bei dem Attentat von einem Leibwächter Eisners angeschos-
sen worden. Im Krankenhaus bekommt er einen Blumenstrauß ans 
Bett gebracht. Der Absender: Erhard Auer.

*    *    *    *    *

Volksführer, an Rück-
halt. Am 7. April 
schließlich ruft der 
Zentralrat die Rätere-
publik aus, Hoffmann 
geht mit Regierung 
und Landtag ins Exil 
nach Bamberg.

Die Suche nach dem 
Wesen des Freistaats muss immer auch eine Suche nach dem bayeri-
schen Wesen sein. Was, fragt man sich, macht dieses Bayern beson-
ders? „Es gibt da im Moment eine Ausstellung“, hilft Hans Well 
weiter. „Die heißt ,Mythos Bayern‘. Und da kann man nachschauen, 
was es nicht ist, was Bayern besonders macht.“ Wald, Gebirge und 
König – das steht im Mittelpunkt dieser Landesausstellung im Klos-
ter Ettal. „Der Mythos Bayern lebt“, sagte Ministerpräsident Markus 
Söder bei der Eröffnung. „Kitsch“, sagt Hans Well.

Es gibt natürlich noch andere Antworten auf die Frage, wer die Bay-
ern sind – vor allem von ihnen selbst. Eine der gängigsten lautet: Mia 
san mia. Was klingt wie der plumpe Aufdruck eines T-Shirts, ist für 
manchen Bayern schon fast eine Lebensphilosophie. Gesegnet mit 
einem ordentlichen Minderwertigkeitskomplex scheint er sich seiner 
eigenen Identität immer wieder versichern und damit vertuschen zu 
müssen, dass er letztlich gar nicht so recht weiß, wer er eigentlich ist. 
Mia halt! Schließlich war Bayern nach dem Abzug der Römer erst-

mal ziemlich menschenleer, und erst 
später als andere deutsche Stämme 
fanden sich die Bajuwaren zusam-
men – als eine Folge aus Einwande-
rung und Vermischung verschiedens-
ter Ethnien, also gerade dem, was der 
heutige Klischee-Bayer als „Multikulti“ 
ablehnt, weil er dadurch seine Identität 
bedroht sieht. Es gibt das Bonmot von 
den Zurückgebliebenen (den Römern), 
den Heruntergekommenen (aus dem 
Norden) und den Herübergekomme-
nen (aus dem Balkan), die zusam-
men die Bayern gebildet hätten.

Identitätsstiftend waren natür-
lich auch die Wittelsbacher. Mehr als 
700 Jahre haben sie die Geschicke 
des Landes geprägt, im 19. Jahrhun-
dert war es zudem ein besonderes Be-
streben der Monarchen, das kollektive 
Wir-Gefühl entstehen, aufleben zu 
lassen. Vor allem König Max II. soll 
sich da hervorgetan haben. Der als 
volkstümlich geltende „Zither-Maxl“ 
trieb die Förderung von Volksmu-
sik, Tracht und Brauchtum massiv 
voran. Altbayerische Insignien von 
Macht und Volksnähe zugleich, auf 
die auch das heutige Establishment 

des Freistaats zurückgreift. „Es ist ja kein Zufall, warum der Söder 
jetzt dauernd in der Zeitung ist mit irgendeinem Hut mit Gams-
bart und Leonhardiritt und lauter so einem Zeug“, erklärt Luise 
Kinseher. „Das ist Inszenierung. Das soll zeigen: Auch ein Franke 
kann ein guter Oberbayer sein.“

Und das ist bayerische Dialektik. Bayern, das ist halt Umpftata, 
Dirndl und FC Bayern, das ist Kruzifix, Neuschwanstein und Ge-
werbegebiet, und das sind Amigos, Hallodris und sogar Franken. 
Bayern, das ist aber auch die Lichterkette, Wackersdorf, Sepp Da-
xenberger und Wilhelm Hoegner, der einzige sozialdemokratische 
Ministerpräsident nach dem Krieg und zugleich der Vater der Bay-
erischen Verfassung. Und nicht zuletzt ein jüdischer Sozialist aus 
Berlin namens Kurt Eisner. Kurzum: Bayern ist ein ziemlicher Wol-
pertinger, der sich kaum beschreiben, geschweige denn fassen lässt.

Das Problem mit dem Mia-san-mia-Mantra: In Wirklichkeit hat 
dieser Leitsatz ja doch eine Aussage, die über die banale Gleichset-
zung von unsereinem mit unsereinem hinausgeht. Und die lautet: 
Ihr seids ned mia. Ihr seids die andern. Wenn nicht gar die ganz an-
dern. Mia san mia, das steht tatsächlich weniger für Selbstbewusst- F
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Kampf um 
München: Rote 
Garden am 
14. April 1919 
am Münchner 
Hauptbahnhof 
(Foto r.) und 
das „Freikorps 
Werdenfels (l.)
in der Maximili-
anstraße; 
kleine Fotos: 
Freistaat-Folk-
lore mit Franz 
Josef Strauß 
und Markus 
Rinderspacher

Dominik Baur, *1971 in München ist Bayernkorrespondent der „taz“.


